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Shanghai

Im M1NT warten Schwarz - 
spitzen-Riffhaie gleich hinter  

der Garderobe. Die Spezies  
außerhalb des Haifischbeckens:  

Paradiesvögel und Alphatiere 

SCHAMPUS 
FÜR ALLE

Das extreme Wachstum der Wirtschaft sprengt auch die  
Limits der Nacht, in der Expats und chinesische Millionäre in Champagner baden. 

Hereinspaziert in die wildesten Clubs der Stadt
FOTOS   DAVE TACON  TEXT  XIFAN YANG
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Links oben: Shanghai hat Miss Mongolia (li.) und das  
unga ri  sche Model Julianna zu Prinzessinnen der Nacht gemacht. 
Wo sie auftauchen, heißt es: free champagne! Bussi, Bussi!  
Links unten: Entschiedener Griff nach prickelndem Perrier-Jouët

Im Cirque Le Soir, dem neuen Club, ist »Agan the Dwarf«  
lebendes Dekor, aber längst nicht die einzige Sonderlichkeit

M  N A C H M I T TA G  H AT  S I E  I H R E N  K Ö R P E R  I N  H O N I G ,  Oliven-
öl und Milch gebadet, nun bahnt sie sich tänzelnd 

ihren Weg durch die Nacht, am Arm ein lackrotes 
Dior-Täschchen. Sogar Frank sieht neben ihr wie 

ein Statist aus, ein schrankgleicher Amerikaner 
in Smoking und Fliege, der eben Jazz-Klassiker 

in einer Bar zum Besten gegeben hat – als, na klar, Frank-  
Sinatra-Double. „You are Miss Mongolia?“, röhrt er in tiefem 
Bariton. Sein Blick wandert über ihre 89-58-89-Kurven, sekun-
denlang. Mit Bewunderung sagt er: „And you should be.“

Doch nun steht Miss Mongolia wie gewöhnliches Fußvolk in 
der Schlange vor dem Cirque Le Soir, dem neuen Club, über 
den halb Shanghai redet. An die 100 Menschen drängen sich 
vor der Absperrung. Bettelnde Blicke, aufgekratztes Tuscheln. 
Wer kennt wen, der jemanden kennen könnte, der hinter den 
roten Kordeln steht? 

Natürlich kennt Miss Mongolia Rejnaldo Twerda, den Club-
manager, sie hat ihm ja vorhin eine Nachricht geschickt. Aber 
die Frau am Einlass lässt sie warten. Warten! Quälende Minu-
ten verstreichen. Da, endlich, taucht Twerda auf. „Gibt es ein 
Problem?“ – „Ja“, sagt Miss Mongolia, das Lächeln etwas ver-
rutscht. „I am so sorry for this“, beeilt sich Twerda zu sagen. 
Erlösende Umarmung, Bussi links, Bussi rechts, jetzt geht es 
wieder mit rechten Dingen zu.

Drinnen muss Twerda etwas gutmachen, er winkt eine Fla-
sche Champagner heran. Eine Investition, die sich lohnt, denn 
wo Miss Mongolia ist, ist die Party, sind die Männer mit den 
locker sitzenden Kreditkarten, gut betuchte locals, lallende  
Expats; im Laufe der Nacht werden sie um sie herumschwirren 
wie die Motten um das Licht. 

Das dekadente Shanghai ist zurück.
Auch hier, in einem der traditionsreichsten Kolonialhäuser 

der Stadt, am Bund, Nummer 22, Kronleuchter, Mosaikboden, 
feinster Stuck, auf dem eine Zirkusgesellschaft wie aus dem  
19. Jahrhundert zu Bässen des neuen Jahrtausends tobt. „Agan 
the Dwarf“, ein metergroßer Zwerg, tanzt in einem Käfig, von 
der Bar schleudert ein zweiter Popcorn durch den Raum. Der 
tschechische Riese Anton, 2,12 Meter groß, wirbelt einen Voll-
trunkenen durch die Luft. Moon, die blonde Burlesque-Tänze-
rin, knöpft auf der Bühne das essbare Glitzerkostüm auf und 
schwingt ihre quastenbehangenen Silikonbrüste. Aus einer 
übergroßen Moët-Flasche rieselt Silberkonfetti in ihren Schritt. 

Wirtschaftskrise? Umweltskandale? Menschenrechtsver-
letzungen? Ganz weit weg. In schillernden Shanghaier Näch -
ten wie dieser gibt nur eines den Takt vor: Wachstum, Wachs-
tum, Wachstum. 

Wie diese Stadt den Menschen den Kopf verdrehen kann! 
Bei Tag verspricht sie schnellen Erfolg, und bei Dunkel - 
heit betört sie mit Magie. Das maximale Leben. Eine Endlos-
schleife aus Boom und Party. Wilder Westen im Osten, schwär-

men die einen, das neue New York, die anderen, Stadt der un-
be grenz ten Möglichkeiten, Schmelztiegel globaler Biografien, 
Disneyland.

Ein typischer Abend in der 24-Millionen-Metropole sieht so 
aus: Nach dem letzten Meeting irgendeine Vernissage mit Frei-
getränken. Abendessen mit neun Leuten, von denen man sechs 
nicht kennt. Weiter, rein ins Taxi: zu viert auf die Rückbank. 
Mit 80 Sachen über die Stadtautobahn, 30 Meter über dem  
Boden, links und rechts die flackernden Lichter der Hochhaus-
fassaden, das Gefühl: larger than life. Drinks im El Cóctel, „Old 
Flower Royale“, „Bloody Red Snapper“, so was in der Art. Wie-
der Taxi, zwei Euro für vier Kilometer. Live-Konzert am Bund, 
auf der Bühne drei trommelnde Kolumbianer. Jemand aus der  
Autobranche spendiert zwei Flaschen Wodka. Parcoursritt in 
der Disco-Rikscha, aus angeklebten Lautsprechern wummert 
der „Gangnam Style“. Ankunft in der Bar Rouge, Gin Tonic  
auf der Terrasse: spektakulärer Blick auf die spektakulärste 
Skyline der Welt. Gegenüber in den 400-Meter-Wolkenkratzern 
brennt noch Bürolicht, zwei Uhr nachts, vermutlich Telefon-
konferenzen mit Amerika. Ein Spanier strippt auf dem Tisch, 
zwei Chinesinnen kotzen synchron vom Geländer. Um halb vier 
Heißhunger: Feuertopf oder Nudelsuppe? Die Sonne geht auf: 
Fußmassage oder Bowlingbahn?  

Menschen, die man im Laufe einer solchen Nacht trifft: die 
Künstlerin aus Texas, die ans andere Ende der Welt geflohen 
ist vor ihrem Vater, einem Tea-Party-Republikaner. Die DJane 
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Oben: Ein Fingerzeig? Wer im M1NT ist, will nach oben oder hat längst  
goldene Knöpfe. »Work hard, play hard« lautet die Maxime, ein Leben auf 

der Überholspur. Darauf Cham pag ner! Gut 5000 Flaschen werden  
hier pro Monat entkorkt. Einsamer Rekord in Asien. Unten: Noch eine, 

schnips, schnips! Die Bardame holt sie gehorsam aus dem Eis

„Früher konnte ich mir in Shanghai kaum einen Drink leis-
ten“, sagt Britta. Seit sie als Miss Mongolia wiedergekommen 
ist, rollt die Stadt ihr den roten Teppich aus. Divenhaft schwebt 
sie in diesen Tagen von Luxus-Events zum Galadinner. Überall 
heißt es: „Champagner, Britta?“ Das Hirtenkind ist jetzt Prin-
zessin der Nacht. Shanghai, Shanghai. 

F Ü N F  K I L O M E T E R  W E I T E R ,  ehemalige französische Konzession. 
In der Fuxing Road zischen Dealer aus dunklen Ecken „You-
wannahaschischmarihuana?“, Taxis spucken im Sekunden-
takt Feierwütige aus allen Kontinenten aus, Austausch  s tu-
denten aus den USA und Südkorea, französische Prak ti kanten, 
junge Krisenspanier. Im Arcade hat DJ Kamikaze sein Set be-
endet und trinkt Sprudel am Tresen: blonder Kurzhaarschnitt, 
die Arme voller Tattoos. 

„Jeder kann hier Vollgas geben“, sagt DJ Kamikaze, 33 Jahre 
alt, echter Name: Stefan Hensel, gelernter Medienkaufmann 
aus dem Schwarzwald. Nach der Ausbildung versuchte er, sich 
in Hamburg als DJ zu etablieren, kreuzte die Beastie Boys  
mit Michael Jackson. Richtig gut lief es nicht. Als er im Früh -
ling 2005 für einen Auftritt nach Shanghai reiste, sagte er  
sich: Probier ich es doch ein halbes Jahr hier.

Das Nachtleben damals: eine Wüste. Flatrate-Saufen plus 
Musik aus dem CD-Spieler. Die Stadt war durstig nach Neuem. 
Hensels Pop-Durcheinander wurde prompt als „Mash-up“ 
beju belt, und binnen Monaten war DJ Kamikaze die Num - 

mer eins. Alles Mögliche wollte gefeiert werden. Bald warben 
Clubs in Hongkong, Bangkok und Singapur auf ihren Plaka - 
ten mit „DJ Kamikaze, Shanghai“. Sogar nach Deutschland 
wollte man ihn einfliegen. Aus dem geplanten halben Jahr  
wurden acht. Pause. „Kennst du das, wenn Katzen einem Laser-
punkt hinterherjagen? Genauso angefixt reagieren die Leute 
auf Shanghai.“

S E H N S U C H T S O R T  U N D  R A U S C H Z E N T R U M  war Shanghai schon ein-
mal. In den 1920er Jahren zog die Hafenmetropole Glücksritter 
rund um den Globus an, an jeder Ecke lockten Opiumhöhlen, 
Spielhöllen, Bordelle. Bis heute hallen die glanzvollen Namen 
aus der goldenen Zeit nach: der Cathay Ball room, Lieblingsort 
von Marlene Dietrich und Charlie Chaplin. Der berühmte 
Shanghai Club mit der damals längsten Bar der Welt, von der 
Gäste schwärmten, wer seine Wangen auf sie lege, spüre die 
Erdkrümmung. 

Heute rast Shanghai wieder auf der Überholspur. Junge  
Chinesen düsen in pinkfarbenen Lamborghinis vor die 88 Bar, 

aus Wladiwostok, früher Jurastudentin, die sich vor drei Jahren 
spontan in ein Flugzeug nach Shanghai setzte. Der australische 
Whiskey-Promoter, der chinesischen Frauen erzählt, er kenne 
Hollywood-Produzenten. Ach ja, und Chun Yi, geboren im Nor-
den Shanghais, Studium in Washington, DC. Sechs Jahre war 
sie weg, heute erkennt sie ihre Heimatstadt kaum wieder:  
Einen „umgekehrten Kulturschock“ erlebe sie, so fremd ist  
ihr das neue, globali sierte Shanghai.  

Miss Mongolia dagegen kann ihr Glück nicht fassen. „Ich 
lebe meinen Traum“, sagt Buyantogtokh Battogtokh, so heißt 
sie mit bürgerlichem Namen. Ein Zungenbrecher, lieber:  
Britta. Aber vor allem ist sie „Miss Mongolia“. Den Titel hat sie 
Shanghai zu verdanken, wie so vieles. In einer Jurte, in der  
mongolischen Grassteppe, wuchs sie auf. Neben Pferden und 
Ziegen. Als sie 17 war, sah sie Shanghai im Fernsehen. „Die Sky-
line. Das Leuchten. Ich dachte: Da muss ich hin.“ 

Pummelig war Britta damals, elf Zentimeter kleiner als  
jetzt. Ihre Cousine kam mit, die Mädchen teilten sich ein 
Zimmer in einem öden Vorort Shanghais. Britta paukte  
Mandarin, paukte Englisch, stemmte Gewichte, nahm zehn 
Kilo ab. Eine Aus tralierin, die sie traf, fragte: „Willst du  
modeln?“ Die ers ten Male: öde Brotjobs, Katalog-Shootings 
und Automessen. Dann riefen Lingerie-Hersteller und Sterne- 
Hotels an, irgendwann die Tourismusagentur der Mongolei: 
Ob sie nicht am nationalen Schönheitswettbewerb in Ulan  
Bator teilnehmen wolle? 
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Oben: Gefeiert wird bis zum Anschlag; erst wenn langsam der Morgen 
dämmert, dämmern die Ersten auf extragroßen Sofas weg. Andere halten 
jetzt richtig die Augen auf: Nicht wenige Westler hoffen auf hübsche  
chinesische Eroberungen. Unten: Eine großzügige Bestellung, funkel, funkel, 
für alle sichtbar gemacht, verhilft zur nötigen Aufmerksamkeit

Bauch nach oben schwimmen – die Bässe, die nachts das Was-
ser vibrieren lassen, stressen die Tiere wohl zu sehr. 

Dazu sagt Hoti nichts, er will lieber über die Erfolgsgeschich-
te des M1NT reden: 5000 Flaschen Schampus gehen bei ihm 
im Monat über die Theke – einsamer Rekord in Asien. Wie ein 
Investmentunternehmen managt der Chef von 200 Angestell-
ten das M1NT. Er bezeichnet es als „World’s F1rst Shareholder 
Club“: 500 reiche Stammgäste investieren in Anteile und kas-
sieren Gewinne, 3000 weitere sind Mitglied und zahlen einen 
Jahresbeitrag von knapp 800 Euro, dafür sind die Dachterrasse 
und der Fensterbereich für sie reserviert. „Customer Segmen-
tation“ nennt sich das, wer dazugehören will, muss zahlen. 

Die VIP-Empore neben der Tanzfläche gleicht einem Hoch-
sicherheitstrakt: die Tische bewacht von Bodyguards, Mindest-
 umsatz 1000 Euro. Peanuts angesichts der Getränkekarte, auf 
der einige Whiskey-Cocktails schnell 140 Euro kosten. Im Tre-
sor an der Bar schlummert eine weißgoldüberzogene Drei-Li-
ter-Flasche Jeroboam Dom Pérignon 1995 für fast 19 000 Euro. 
Immerhin, auch Normalsterbliche können für umgerechnet 
360 Euro Mindestumsatz Tische reservieren. Wer sich nicht 
mal das leisten kann, muss an der Bar ordern und sich auf die 
mickrige Tanzfläche quetschen. Status, Status, Status: Bist du 
reich, bist du attraktiv, kannst du dich fühlen wie ein König. 

D E R  G R Ü N D E R  D E S  M 1 N T,  ein australischer Banker, hat das  
Konzept zuvor in London ausprobiert, dort scheiterte es. In 

wo ukrainische Lady-Gaga-Doubles die Menge aufpeitschen. 
Auf der Partymeile Hengshan Road trinken sich an sieben  
Tagen in der Woche Tausende ins Koma. Es gibt palastgroße 
Karaoke-Häuser, versteckte Techno-Bunker und Hotelbars  
im 87. Stock. Die Droge heißt nun Koks statt Opium, statt  
Jazz regiert der schnell getaktete Soundtrack der Gegenwart: 
Hip-Hop, Elektro, K-Pop. 

Es ist ein Leichtes, in Shanghai hängen zu bleiben. So er - 
ging es auch Marco Bettio, 39, Kind vom Luganer See, schnei-
diger Typ, lange, schwarze Locken. Seine Stationen: Miami, 
Buenos Aires, Kapstadt, London, Fuerteventura. Nirgendwo 
hielt er es länger als ein halbes Jahr aus. Sein Lebensmodell: 
Clubs beraten, auf Vordermann bringen, sattes Honorar kas-
sieren, weiterziehen. 

Vor vier Jahren landete er in Shang hai, verliebte sich, blieb. 
Mit der Frau ist er nicht mehr zusammen. Aber die Energie  
der Stadt hält ihn hier. Er betreibt nun das GoodFellas, einen 
schicken Italiener am Bund, und seine eigene Partyagentur. 
Marco, diesen Vornamen kennt jeder in der Szene.

Diese Energie. „Die Leute kommen aus Australien oder  
Uganda, um was auf die Beine zu stellen. Das steckt an“, sagt 
Bettio. „Sie lassen alles hinter sich, sie kennen keine Limits.“ 
London? Da gehen nur noch die Banker steil. Los Angeles? Dort 
müssen die Clubs eine halbe Stunde nach Mitternacht dicht-
machen. Mailand? „Vergiss es!“ Und Berlin? „In Berlin feiern 
die Leute, weil es sonst nichts zu feiern gibt. Um sich zu ver-
lieren. In Shanghai feiern sie, um sich zu berauschen.“ Keiner 
hat die Zeit, sich bis Dienstagnachmittag aus der Restrealität 
aus zuklinken. In Shanghai werden nachts Visitenkarten aus-
getauscht und Deals ausgemacht. Vielleicht winkt schon am 
Montag der nächste große Job. Was zählt, ist nicht die Cool-
ness, sondern der Geldbeutel.

V O N  P R O F I T  V E R S T E H E N  S I E  V I E L  I M  M 1 N T,  dem Luxusclub Num-
mer eins in Shanghai. Danielo Hoti, 35, gegeltes Haar, geöltes 
Lächeln, benutzt Businessvokabeln wie „Kapitalertrags rate“ 
und „Markenaufbau“. Seine Zielgruppe: „gut vernetzte Ent-
scheider“. Hoti sitzt im 24. Stock eines Bürohochhauses auf 
einem Lacksofa mit Kunstpelzkissen. Er ist Geschäfts führer 
des Clubs, dem die 2500-Quadratmeter-Etage gehört. Hinter 
ihm hängt ein Ölbild, auf dem großbusige Frauen vor klunker-
bepackten Muskeltypen knien. Am Aufzug steht ein 17 Meter 
langes Aquarium mit zwei Dutzend Haien darin. Stammgäste 
wissen, dass diese über dunkle Kanäle aus den Philippinen  
importiert werden. Und dass immer wieder Haie mit dem 
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BITTE, HIER ENTLANG
Clubs wie das M1NT, 318 Fuzhou Road, m1ntglobal.com, 
der Cirque Le Soir, 22 Zhongshan Road East, cirquelesoir.
com/shanghai, oder Richbaby, 138 Huaihai Middle Road,  
in dem ebenfalls besonders gern Schampus-Schlachten 
steigen, sind stolz auf ihre harte Türpolitik. Also: Lieber 
etwas mehr in Schale werfen! Selbst wer sich nicht unbe-
dingt zu den Schönen und Reichen dieser Welt zählt, sollte 
für eine Nacht so tun, als ob. Dazu gehört: Kreditkarte 
nicht vergessen. Schon der günstigste Drink in diesen Lä-
den kostet 12 €. Generell gilt nachts in Shanghai: Vorsicht 
vor gepanschtem Alkohol! In Bars, die mit billigen Cock-
tail-Deals werben, lieber zu Flaschenbier greifen. Und 
beim Taxifahren immer auf einen Taxameter bestehen, um 
ein böses Erwachen noch vor der Ankunft im eigenen Bett 
zu vermeiden. Sehr hilfreich: die App „SmartShanghai“  
für 3,99 €, die fast alle Restaurant- und Club-Adressen 
„taxifahrergerecht“ darstellt, also auch auf Chinesisch.

Xifan Yang, 26, in China geboren,  
in Freiburg aufgewachsen, heute  
Autorin in Shanghai, hält – auch seit 
sie alle Edelclubs von innen kennt – 
an ihrem kleinen Lieblingsladen fest: 
dem Craft, 7 Donghu Road. Fotograf 
Dave Tacon ging gleich zur Ent-
schleunigung über: siehe Seite 36.

Shanghai läuft es super. Wo leben schon so viele frischgebacke-
ne Multimillionäre, die nicht wissen, wohin mit ihrem Geld?  
„Früher haben die Leute Rotwein mit Cola getrunken. Wir ha-
ben den Chinesen beigebracht, wie man trinkt, wie man tanzt 
und wie man sich anzieht“, sagt Hoti, geboren im Kosovo. 

Er weiß, dass es in einer Stadt, die süchtig ist nach Glamour 
und Verschwendung, vor allem um eines geht: die perfekte  
Inszenierung. Also bietet er die entsprechende Dienstleistung: 
bezahlt schöne Mädchen, damit sie zahlungskräftige Gönner 
dazu bewegen, noch eine Flasche Schampus zu bestellen. Be-
schäftigt Dutzende „Guest Relation Manager“, charmante 
Jungs, die Zigarren anzünden, Komplimente machen und  
bei Bedarf wie auf Knopfdruck tanzen. Scott etwa erledigt  
seinen Job mit der nötigen Prise Enthusiasmus. Schlaksiger 
Chinese, ein Gesicht wie ein Boyband-Sänger. „Booooom“, ruft 
er jedes Mal, wenn er ein bekanntes Gesicht sieht. Da ist Amy 
aus Taiwan, „very famous“. Bitte ein Foto! Victory-Zeichen, 
klickklickklick.

Auch Herr Zheng liebt das M1NT. Er will nur seinen Nach-
namen nennen. Der satte Mittvierziger fläzt, eingerahmt von 
fünf aufgebrezelten Landfrauen, auf der VIP-Empore. Der Be-
hälter mit den Perrier Jouëts ist geleert. Noch mal fünf davon, 
signalisiert Herr Zheng dem Personal: Wie eine Parade von 

Pinguinen marschieren Kellner mit den neuen Flaschen ein, 
Trophäen, bestrahlt von funkelnden Wunderkerzen, gut sicht-
bar für die Nachbartische. 

Zheng kann es sich erlauben, auf die Spielregeln des Clubs 
zu pfeifen. Wieso Anzug und Krawatte tragen? Sein Hemd ist 
doch von Yves Saint Laurent. Sein Vermögen hat er mit Luxus-
mode gemacht. Überall in der Volksrepublik betreibt er Läden. 
Eine der fünf Begleitdamen ist seine Ehefrau. Sie scheint es  
mit Fassung zu ertragen, dass noch vier andere da sind. Das 
bringt sein Erfolg eben mit sich. „Schöne Frauen müssen die 
Untreue ihres Mannes nicht fürchten“, lautet einer von Zhengs 
liebsten Kalendersprüchen. „Tüchtige Männer muss die Hab-
gier der Frauen nicht stören.“ Würde Herr Zheng in dieser 
Nacht seinen roten Ferrari gegen die Wand fahren, er würde 
wahrscheinlich sagen: Nehm ich morgen eben den schwarzen. 

D I E  M E N S C H E N ,  D I E  D E M  L A S E R  H I N T E R H E R R E N N E N .  Darauf will  
DJ Kamikaze noch mal zu sprechen kommen. Inzwischen ist  
er wieder nach Deutschland gezogen, er lebt jetzt mit Freundin 
in Berlin. Nach Shanghai kommt er trotzdem manchmal, für 
einen Auftritt. Das Glitzern Shanghais, sagt er, blende ihn im-
mer noch, wenn er über die Stadtautobahn fahre. Aber inzwi-
schen glaubt er, klarer zu sehen. „Der Laserstrahl zieht immer 
weiter. Du wirst ihn nie halten können.“ 

Shanghai sei wie eine Sirene, „sie umgarnt dich, aber nichts 
ist echt“. Der Alkohol nicht, die Handtaschen der Frauen nicht, 
ihre Liebesschwüre. Die Bettgeschichten der Expats nicht, die 
mit Firmenkreditkarte auf dicke Hose machen. Stefan Hensel 
lacht. „Irgendwann werde ich meinen Kindern erzählen, wie  
es damals war.“

Es geht auf fünf Uhr zu, Miss Mongolia zieht ins M1NT ein. 
„Booooooom!“, ruft Gästebespaßer Scott. Fliegende Arme, 
Küsschen. Fotos! Champagner! Britta resümiert die bisherige 
Nacht: Eine Designerin, die sie kennengelernt hat, will nächste 
Woche ein Kleiderpaket schicken. Sie hat Peter getroffen, einen 
chinesischstämmigen Amerikaner, der in der Mongolei in  
Immobilien macht – guter Kontakt für ihren Onkel. Kurz war 
auch Freund Jérôme da. Er wird später zu Hause auf sie warten.  
Jérôme ist ein französischer PR-Berater – auch ihrer. 

Vor dem DJ-Pult ist das Fieber ausgebrochen, weiße Riesen 
stürzen sich auf winzige Chinesinnen. Auf der VIP-Empore  
lassen Araber malaysische Puppen tanzen. Geschäftsführer  
Danielo Hoti ist im Kundeneinsatz: unter seinem Arm hängt 
ein betrunkenes Party-Girl. Hoti schaut jetzt wie ein übermü-
deter Feuerwehrmann aus. Und Miss Mongolia? Die postet am 
nächsten Morgen eine neue Statuszeile im Internet: „Can’t  
forget this night! Except the part that I don’t remember.“


